Vorschläge zur Gestaltung des Mittelteils
Apg., 14, 21 - 28
Als sie dieser Stadt das Evangelium verkündet und viele Jünger gewonnen hatten, kehrten sie nach Lystra, Ikonion und Antiochia zurück.

Sie sprachen den Jüngern Mut zu und ermahnten sie, treu am Glauben fest zu halten; sie sagten: Durch viele Drangsale müssen wir in das Reich Gottes gelangen.

In jeder Gemeinde bestellten sie durch Handauflegung Älteste und empfahlen sie mit Gebet und Fasten dem Herrn, an den sie nun glaubten.

Nachdem sie durch Pisidien gezogen waren, kamen sie nach Pamphylien,

verkündeten in Perge das Wort und gingen dann nach Attalia hinab.

Von dort fuhren sie mit dem Schiff nach Antiochia, wo man sie für das Werk, das sie nun vollbracht hatten, der Gnade Gottes empfohlen hatte.

Als sie dort angekommen waren, riefen sie die Gemeinde zusammen und berichteten alles, was Gott mit ihnen zusammen getan und dass er den Heiden die Tür zum Glauben geöffnet hatte.

Und sie blieben noch längere Zeit bei den Jüngern.
1 Kor 12,12-27

Denn wie der Leib eine Einheit ist, doch viele Glieder hat, alle Glieder des Leibes aber, obgleich es viele sind, einen einzigen Leib bilden: So ist es auch mit Christus.

Durch den einen Geist wurden wir in der Taufe alle in einen einzigen Leib aufgenommen, Juden und Griechen, Sklaven und Freie; und alle wurden wir mit dem einen Geist getränkt.

Auch der Leib besteht nicht nur aus einem Glied, sondern aus vielen Gliedern.

Wenn der Fuss sagt: Ich bin keine Hand, ich gehöre nicht zum Leib!, so gehört er doch zum Leib.

Und wenn das Ohr sagt: Ich bin kein Auge, ich gehöre nicht zum Leib!, so gehört es doch

Wenn der ganze Leib nur Auge wäre, wo bliebe dann das Gehör? Wenn er nur Gehör wäre, wo bliebe dann der Geruchssinn?

Nun aber hat Gott jedes einzelne Glied so in den Leib eingefügt, wie es seiner Absicht entsprach.

Wären alle zusammen nur ein Glied, wo bliebe dann der Leib?

So aber gibt es viele Glieder und doch nur einen Leib.

Das Auge kann nicht zur Hand sagen: Ich bin nicht auf dich angewiesen. Der Kopf kann nicht zu den Füssen sagen: Ich brauche euch nicht.

Im Gegenteil, gerade die schwächer scheinenden Glieder des Leibes sind unentbehrlich.

Denen, die wir für weniger edel ansehen, erweisen wir umso mehr Ehre und unseren weniger anständigen Gliedern begegnen wir mit mehr Anstand,

während die anständigen das nicht nötig haben. Gott aber hat den Leib so zusammengefügt, dass er dem geringsten Glied mehr Ehre zukommen liess,

damit im Leib kein Zwiespalt entstehe, sondern alle Glieder einträchtig füreinander sorgen.

Wenn darum ein Glied leidet, leiden alle Glieder mit; wenn ein Glied geehrt wird, freuen sich alle anderen mit ihm.

Ihr aber seid der Leib Christi und jeder Einzelne ist ein Glied an ihm.

Predigtimpuls 2: Otto Schäfer zu Apg 17,16-34 (Areopagrede)

Siedlungen sind die Kernzonen der Menschenwelt. Die heute sehr wichtige Frage, ob in ihnen auch noch Platz ist für die Natur, spielt im Neuen Testament allerdings keine Rolle. Das vielfältige Spriessen und Wuseln in und ausserhalb der Siedlungen ist damals noch selbstverständlich. Erst durch die Industrialisierung werden die Städte steril, die Dörfer verstädtert, die Böden versiegelt und die Häuser zu «Wohnmaschinen» (Le Corbusier). So ist auch von der Areopagrede des Apostels Paulus nur ein indirekter Zugang zu erwarten zum Thema «Lebensraum Siedlungen». Diese Botschaft  - zweiten Grades, aber nicht zweiten Ranges - erschliesst sich, wenn wir die Doppelschichtigkeit des Städtischen in dieser Missionsrede ernst nehmen. Auf der äusserlichen, gebauten Stadt liegt eine innerliche, seelische Schicht der staunend erlebten, neugierig erfragten, kommunikativ vergemeinschafteten Stadt. Über die Stadt aus Steinen legt sich eine Stadt in den Köpfen. Wie in dieser von der Natur, der Schöpfung geredet wird, ist aufschlussreich für unser Thema.

Wohl kein neutestamentlicher Text ist so entschieden urban. Stadtkultur atmet dieser Vortrag, Freude am intellektuellen Disput mit den Modephilosophen der damaligen Zeit, den Epikureern und Stoikern, die der Verfasser der Apostelgeschichte, der Evangelist Lukas, ausdrücklich nennt (V. 18). Auf die Stadt aus Steinen geht die Areopagrede nur am Anfang ein. Der Areopag selbst, ein naturnaher Felshügel im bebauten Raum, findet keine Erwähnung; nur als Ort der Debattierkultur, in Anknüpfung an seine frühere Rolle als Gerichtsstätte, ist er präsent. Nein, anderswo bleibt der Blick des Touristen Paulus hängen, an einem Altar mit der Aufschrift «Dem unbekannten Gott». Mit dieser eleganten Anknüpfung an die – nicht ganz aufrichtig (vgl. V. 16) – gepriesene Frömmigkeit der Athener ist Paulus in der Stadt seiner Zuhörer angekommen. Mit der Inschrift durchschreitet er das Tor zur Stadt in den Köpfen – und spricht von der Gegenwart Gottes in dieser Stadt.

Wer ist dieser Gott? Er ist kein Hausgeist von Stadtmenschen. Er wohnt nicht in Gebäuden, nicht einmal in Heiligtümern (V. 24, vgl. Apg. 7,46ff., 14,15ff.). Das was Menschen für ihn machen, braucht er nicht (V. 25). Die Perspektive kehrt sich um. Nicht Gott ist zu Gast in einem Haus, das wir ihm bauen; sondern wir sind zu Gast in der weiten Welt und der grossen lebendigen Schöpfung, die er geschaffen hat. Es ist ein Gott, der dies Alles bewirkt hat und weiterhin durchwirkt: ein Gott, eine Welt, eine Menschheit, die von Gott stammt (V. 26, vgl. Lk 3,38). Der Blick weitet sich, der ganze Erdkreis schliesst sich auf und der Himmel dazu, Menschen aller Geschlechter und aller Nationen, aber auch Geschöpfe ohne Zahl, die Welt und «alles, was darin ist» (V. 24). Es ist eine gegliederte Welt, die da vor uns liegt – historische Epochen und kulturgeographische Räume werden angedeutet (V. 26b); den Stoikern unter den Zuhörern wird dieser geordnete Kosmos gefallen haben. Und die Epikureer als Vertreter des feinsinnigen Erlebens werden geschätzt haben, mit wieviel Gefühl uns Paulus diesen in seiner lebendigen Schöpfung gegenwärtigen Gott nahe bringt: «er ist ja jedem einzelnen unter uns nicht fern», sagt der Apostel. Nicht ein distanzierter Weltingenieur ist da am Werk – so wie der spätere Uhrmachergott der französischen Aufklärung – sondern ein fühlbar wirkender Gott, der alles Wirken in sich einschliesst. So schön wird das von Paulus gepredigt, dass die späteren deutschen Bibelübersetzer mit grosser dichterischer Freiheit eine berühmt gewordene Wendung gewagt haben: «In ihm leben, weben und sind wir» (V. 28a) – auch Goethe war davon begeistert (wörtlich müsste es «bewegen wir uns» heissen statt «weben», aber dann käme ungelenk herüber, was doch nur inspiriert gesagt werden kann).

Was bedeutet es theologisch, wenn wir in unseren Siedlungen dafür sorgen, dass auch Platz ist für Störche und Schwalben, für einheimische Bäume und Hecken und Wildkräuter, für Fledermäuse, Kleintiere und Flechten? Es bedeutet, dass wir Platz schaffen, nicht nur in uns sondern auch neben uns und mit uns, für das Zeugnis von der lebenspendenden Herrlichkeit des Schöpfers. Nirgendwo ist die Versuchung grösser als in den Siedlungen als Kernzonen der Menschenwelt, dass wir Menschen uns für das Ganze halten. Indem wir dieser Versuchung widerstehen, tun wir uns auch selbst einen Dienst. Es tut uns Menschen gut, und das merken wir immer wieder (so epikureisch dürfen wir auch als Christen sein), wenn wir nicht nur dem Menschen und dem Menschengemachten begegnen. Es belebt auch die Menschenwelt in unseren Köpfen und unseren Herzen, wenn wir im bebauten Raum etwas wahrnehmen von der Spontanität des Lebens in seiner Vielfalt. Die Welt und das Leben ist eben nicht nur das Gemachte, sondern vor allem auch das Gewordene, Gewachsene und Geschenkte. «Eulen nach Athen tragen» - wenn das heisst, in unseren Siedlungen auch anderen Formen des Lebens Raum zu geben, dann ist es noch nicht einmal überflüssig. Und wir merken dann auch: nicht die Natur ist eigentlich Gast bei uns, wir sind Gäste in der weiten Schöpfung Gottes.

Nun aber erst kommt Paulus zu dem, was sein zentrales Anliegen ist: dass menschliches Leben eben auch ein Leben in der Schuld, in der Auflehnung gegen Gott ist und dass Gott die Welt mit sich versöhnte, indem er den gekreuzigten Christus auferweckt hat von den Toten (V. 30ff., vgl. V. 18). Da sind die meisten seiner Zuhörer überfordert. Sie schalten ab, schütteln den Kopf, machen sich lustig oder tun doch wenigstens so, wenn sie höflich sind, als habe gerade die Schulglocke geläutet: das nächste Mal mehr davon. Als Christinnen und Christen können wir aber hier nicht abbrechen. Wir müssen von der Auferstehung her reden. Und das heisst für unser Thema: es ist eben kein Zufall, dass es so viel Lebensverschleiss in unserer Menschenwelt gibt und dass unsere Städte so unwirtlich sind. Das hat zu tun mit einem Riss in der Schöpfung, den wir Menschen vertiefen mit einem Umgang mit Macht, Geld, Wissen und Können, der nicht heilt, sondern uns dem Heiland entfremdet. Aber: hoffnungslos ist diese Situation nicht, Versöhnung ist geschenkt, Heilung ist verheissen. Ob die Zuhörenden der Predigt heute hier auch abschalten? Oder ob es gelingt, von der Versöhnung zu reden, die der Auferstandene bringt, von der Kraft seines Lebens gegen alle Mächte des Todes in uns und um uns? Die Areopagrede des Paulus endet nicht unbedingt schön, aber wahr und tief. Wir würden dem Evangelium nicht gerecht werden, wenn wir unsere Predigt nicht auch zuspitzen würden bis zu diesem Punkt: «Zum Reich Gottes gehört die Erlösung der Kreatur» (Leonhard Ragaz).
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